
Acht und zwanzigstes Kapitel.

Geschichte des nordischen Krieges-

Erster Abschnitt.
Christian V von Dänemark ficht Hamburgs Unab¬

hängigkeit an. Der schwedische Karl Xl be¬
fördert, von der Adelsaristokratie befrei,t, den
Wohlstand seines Königreichs. Karl Xll, sein
Nachfolger,versetzt den König Friedrich IV von
Dänemark in eine lebhafte Verlegenheit. Der
Kursürst Friedrich August l. von Sachsen wird
König von Polen.

IAahrcnd daß die Staaten im westlichen
Europa das Schicksal der spanischen Mona«
chie durch die Waffe» zu entscheiden suchten,
waren die vornehmsten Mächte im Norden

unseres
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unseres Erdtheils in einen thatenrcichen Krieg

vcrivickclt, der mit jenem Kampfe zugleich

begann, und »och sechs Jahre langer fort-

dauerte. Diejenigen, die auf dem Scham

platze dieses Krieges die vornehmsten Rollen

spielten, waren Danemark, Schweden, Nu'ß<

land, und Polen. Danemark und Polen

änderten durch denselben ihre Lage nur we¬

nig ; aber Nußland erstieg, während daß

Schweden in eine politische Ohnmacht verfiel,

schon einen hohen Gipfel der Macht.

Ein Vorspiel dieses nordischen Krieges

gaben die Handel zwischen Dänemark und

Schweden. Christian V wollte, als er (1676)

mit Schweden sich verglichen hatte *), seine

Armee und Flotte nicht eher in den Friedens-

stand versetzen, als bis er auf die Unabhän¬

gigkeit der Stadt Hamburg, die von Dane¬

mark schon so oft angefochten worden war,

noch einen Versuch gemacht hatte. Während

daß er mit 20,000 Mann, über welche er

selbst den Oberbefehl führte (1679 Sept.) die

Stadt von der Landseite her, einschloß, drang

sein

5) Theil xui. S. zZ7. Z4Z.
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sein ViceadmiralVielke mit 14 Kriegsschiffen
in die Elbe, um den Handel und die Zuführe,
auch von der Secscite her, zu hemmen. Aber
die große, reiche Stadt hatte mächtige Hülfe,
die Christians Uutcrwerfungsplan vereitelte.
Die Herzoge von Vraunschweig - Lüneburg,
denen der Kaiser den Schutz Hamburgs an¬
vertraut hatte, zogen ihr Kricgsvolkzusam¬
men, und Kurbrandenburgsetzte seine Kricgs-
schaaren gleichfalls in Bewegung. Selbst
Ludwig XIV nahm sich der berühmtenHan¬
delsstadt so eifrig an, daß er einen eignen
Gesandten nach Kopenhagenschickte. Verge¬
bens bestand Christian V auf der Huldigung;
er mußte sich mit der Vergütungssumme von
220,000 Thalcrn, und dem Versprechen der
beständigen Ergebenheit, begnügen.

Wenn Christian V das Recht zu haben
glaubte, von den Bürgern Hamburgs die
Huldigung zu verlangen, so bestärkte ihn in
dieser Mcynuug der Umstand, daß Hamburg
doch eigentlich auf dem holsteinischen Boden
lag; daß die Stadt dem Könige Christian IV,
als Herzoge von Holstein, freylich in sehr
gemilderten Ausdrücken (160z) die Huldigung

gelei,
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geleistet hatte; daß, obgleich die Stadt sich
schon im Besitze mancher Vorrechte einer frepen
Reichsstadt befand, die Vcrpflichtnng, dem
Könige von Danemark, als Herzoge von Hol¬
stein, zu huldigen, noch nicht ganz aufgeho¬
ben war. Christian V machte daher auch bald
wieder einen neuen Versuch, seinen Plan ge¬
gen Hamburg auszuführen. Er wollte das,
was ihm an Macht fehlte, durch List ersetzen.
In Hamburg herrschten damahls zwischen dem
Stadtrache und der Bürgerschaft lebhafte
Streitigkeiten. Die Bürger setzten ihr Ver¬
trauen auf zwei) ehrgeizige und rankevolle
Manner, die Schnittger und Jastram hießen.
Sie ließen sich von denselben zur Empörung
gegen ihren Magistrat verleiten. Diese un¬
terhielten aber mit dem Könige von Däne¬
mark ein Einversiäudniß, welches die Absicht
hatte, die Stadt Hamburg in seine Gewalt
zu bringen. Jastram richtete es daher so ein,
daß ein großer Theil der Ofsicicrc bcy der
hamburgischcn Besatzung aus Dänen bestand,
und schon rückte Christian V (i6Z6 August)
mit i6,,ooc> Mann herbei), um von diesem
Einverständnisse Vortheil zu ziehen. Aber
die Gefahr, unter eine fremde Herrschaft zu

kom-
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komme» , stellte die Einigkeit zwischen dem
Magistrat und der Bürgerschaft auf cinmahl
wieder her. Der Herzog Georg Wilhelm
von Zelle, bisher ein Feind der Stadt, und
der Kurfürst von Brandenburg, ließen Kriegs«
volk anrücken. Dieß bewog den König, nach
einem vergeblichen Angriffe auf die Stadt,
(im Sept.) abermahls wieder abzuziehen,
ohne seinen Zweck erreicht zu haben. Schnitt-
gor und Jastram hatten, gleich nach der Be¬
lagerung, das Schicksal, hingerichtet zu wer¬
den. Aber nach drey Jahren mußte Hamburg
Danemarks Ansprüche doch wieder mit einer
Geldsumme abzuweisen suchen.

Christian V gericth jedoch der Oberherr¬
schaft wegen, mit seinem eignen Stammest-
tcr, dem Herzoge Christian Albrccht zu Hol¬
stein - Gottorp, in lebhafte Händel. Das
Herzogthum Schleswig war unter die könig¬
liche und herzogliche Linie gethcilt. Aber die
königliche Linie behauptete die Lchushohcit
des dänischen Reiches über Schleswig. Nun
war zwar im roeskiidcr Frieden diese Lchus¬
hohcit aufgehoben worden, und Dänemark,
welches damahls noch keine uneingeschränkten

Königs-
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Königsrechte besaß, 'freute sich, wenigstens
eine Provinz seines Reichs als Souverän zu
besitzen; seitdem aber (seit 1660) alle Schran¬
ken der kömglichen Macht entfernt waren;
seitdem Staat und Monarch einerlei) Interesse
hatte»; seitdem suchten die Könige ihre Ho-
heilsrechto über die herzogliche Linie wieder
in ihrem ganzen Umfange geltend zu machen,
und sie verfuhren dabey mit einer leidenschaft¬
lichen Erbitterung, die bcy Familicnhandcln
keine seltene Erscheinung ist. Christian V
wollte (1682) dem Herzoge keinen Theil der

'Landsteuer zugestehen, weil die Einrichtung
derselben blos die Verteidigung des Landes
zur Absicht habe, und weil er (der König)
die Festungen allein unterhalte; weil der Her¬
zog nur eine Compagnte Leibwache, und eine
maßige Besatzung des Schlosses Gottorp, un¬
terhalten dürfe. Vergebens bewarb sich der
Herzog um Voystand. Der König besetzte
(1684) seinen Anrheil an Schleswig, und
gab ihn, nur durch die Vorstellungen der be¬
nachbarten Fürsten bewogen, (1689) wieder
heraus. Der Herzog Christian Albrecht hatte
aber (1694) seinen Sohn Friedrich zum Nach¬
folger , der mit Karl XII von Schweden auft

gcwach-
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gewachsen und erzogen, mit dessen Denkart

sehr übereinstimmte. Dieser faßte den crust-

liehen Vorsatz, die unangenehme Lchnsverbin-

dung mit der königlichen Linie ganz zu ent¬

fernen. Er schloß in dieser Absicht (1696)

mit Vraunschweig - Lüneburg eine Verbindung,

und dieses stiftete, nebst dem Kaiser und

Brandenburg, einen vorlaufigen Vergleich.

Doch der Herzog Friedrich, der, als Karls

XII Schwager, auf dessen Unterstützung rech¬

nen durfte, vollendete ohne weitere Umstände,

die Vcrschanzungslinie an seinen Granzen, und

verwickelte dadurch Dänemark mit Schwede»

in einen äusserst gefährlichen Kampf.

Karl XII war der Nachfolger Karls XI,

der aus der Verlegenheit, in welche ihn der

Krieg mit Dänemark und Brandenburg ver¬

setzte, blos durch das Ansehn Ludwigs XIV

sich herausgewunden hatte *). Aber Ludwig

XIV konnte nicht für die Wiederanfüllung

der durch den unglücklichen Krieg ganz aus¬

geleerten Staatskasse sorgen. Schon vor 27

Jahren war, durch einen Neichscagsjchluß,

die

') Ah. XUI, S. Z4Z.
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die Einziehung der veräusserten Krongütcr fest¬
gesetzt, aber durch die Ränke des Adels, der
sie nicht wieder herausgebenwollte, immer
hintertrieben worden. Indessen hatten, auf
jedem Reichstage, die drey untersten Classen
der Ncichsstandeauf die Beobachtung jenes
Schlusses gedrungen, und jetzt war die Nvth
des Staates so groß, daß man die Vollzie¬
hung desselben nicht länger aufhalten durfte.
Man schlug den geraden Weg der Justiz ein.
Nun hörten nicht allein alle Grafschaften und
Baroniecn auf; nun wurden nicht allein alle
verausscrten Krongüter eingezogen;es wurden
auch alle Gnaden - und Jahrgelder, die über
6oo Thalcr Kupfermünze betrugen , nicht fer¬
ner bezahlt. Dadurch bekam die Staatskasse
reiche Zuflüsse^, und dennoch waren sie zur
Bezahlung der Schulden nicht hinreichend.
Die Ncichsstande beschlossen daher, (1681)
daß alle vor dem Jahre (1675) gemachten
Kronschulden vernichtet sepn sollcen. Durch
diese Anordnungenwurden aber viele adliche
Familien in die traurigsten Umstände versetzt.
Ganze Schaarcn von den Leuten, die dadurch
unglücklich geworden waren, füllten die Stra¬
ßen von Stockholm, und drängten sich zu den

Thoren
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Thoren des königlichen Pallastes, um daselbst
ihr Elend zu klagen. Die mitleidsvolle Kö-
nigin Ulrike, eine Tochter Friedrichs III von
Danemark, unterstützte sie mit allem, was
sie hatte, mit Geld, Edelsteinen, Gerächt
schaftcn, Kleidern; sie bath ihren Gemahl
auf den Knieen, in seinem Verfahren weni¬
ger Strenge zu beweisen. Aber Karl XI
konnte nicht nachgeben. Der Adel verlohc
jedoch mit seinem Rrichthumc natürlich auch
sein Ansehn. Die adlichen Neichsräthe wur¬
den (1682) königliche Näthe, wurden aus
Mitrcgenten Untccthanen. Wenn nun aber
auch die aristokratische Verfassung in Schwe¬
den aufhörte, so war der König deswegen
nicht uneingeschränkt. Eö wurden vielmehr
alle drcy Jahre ordentliche Ncichsräge gehal¬
ten, und der König legte, fast genauer als
ehedem, den versammelten Standen den Fi¬
nanzzustand des Reichs vor. Er wirrhschaf-
tcte aber auch mit einer solchen Sorgfalt,
daß er schon nach zwölf Jahren (169z)
den Ständen beweisen konnte, daß ^ zur
Zeit des Friedens, ausserordentliche Steuern
so wenig nörhig wären, daß man, selbst we¬
gen ungewöhnlicher Ausgaben, nicht besorgt

seyn
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seyn dürft. Den Ueberschuß der Staatsein¬

künfte verwendete er aber hauptsächlich cn.ss

die Vergrößerung der Land - und Seemacht.

Die Verdienste, die er sich durch seine weise

Regierung erwarb, waren so einleuchtend,

daß man immer weniger an Einschränkungen

derselben dachte. Als er (1697 April) sein

Leben endigte, harte er 19 Millionen Thalcr

Silbermünze bezahlt, und doch lagen fast »

Millionen vorräthig. Könige, die wie Karl

XI regieren, verdienen das Zutrauen ihrer

Nation so sehr, daß sie nicht zu uneingeschränkt

regieren können.

Wie ganz anders war es mit seinem Nach¬

folger, Karl XII, der, durch seinen aben¬

theuerlichen Unternehmungsgeist, den Wohl¬

stand seines Reiches so gewaltig störte. Die¬

ser ausserordentliche Mensch (geb. 27. Zun.

1682) genoß seit dem sechsten Jahre männ¬

liche Erziehung. So sehr seine Lehrer Pe¬

danten waren, so wenig vermochten sie doch

seinen feurigen Geist niederzudrücken. Das

erste Buch, das seine Aufmerksamkeit fesselte,

war Pufeudorfs Staatengeschichte. Das La¬

teinische lernte er, weil, wie man ihm vor¬

sagte,
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sagte, daß auch der König von Dänemark,

und der König von Polen, es verständen-

Wie freute es ihn hernach, den lateinischen

Cürtius lesen zu können! Französisch zu spre-

cheiy konnte er sich niemals entschließen, aber

deutsch redte er so fertig, wie seine Mutter¬

sprache. In seinem siebenten Jahre wagte

er sich schon auf ein Pferd; die starken Lei¬

besübungen waren ihm überhaupt so ange¬

nehm, daß er sie bis zu einer ausserordentli¬

chen Abhärtung seines Körpers trieb. Aber

schon als Knabe äusserte er einen uNbezwing-

lichcn Starrsinn, der sich blos durch den Ehr-

geitz lenken ließ. Ruhmsucht war seine größte

Leidenschaft. ,>Was denken Sie, Prinz.,,

sagte einst der Lehrer, der den Curlius mit

ihm las, „von Alexander?,, „ich denke,

daß ich ihm gleich seyn möchte!,, — Aber

Alexander hat ja nur Z2 Jahre gelebt. —

Ist das nicht lauge genug,,, tief Karl, ,>wenn

man Königreiche erobert hat?,.

Das schwedische Neichsgesctz bestimmte

das fünfzehnte Jahr zur Volljährigkeit; Karl

XI hatte aber, um der Ncgicrungslust seiner

Mutter, Hedwig Eleonore von Holstein-, zu

Gallctti Wcltg. 14c Th. Aa schmes-
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schmeicheln, die Grenzen der Minderjährig»

keit bis zum istten Jahre ausgedehnt. Zu

ihrer Unterstützung waren fünf Minister ver»

ordnet. Sie, die schon die Negierung ihres

Sohnes getheilt hatte, hielt nun den Enkel,

so viel als sie konnte, von der Theilnahme

gn den Staatsgefchaffccn zurück, und, wah»

rcnd daß sich der Prinz mit der Jagd, und

mit der Uebung seiner Soldaten, die Zeit

vertrieb, hossce sie die Staatsverwaltung noch

lange fortführen zu können. Aber plötzlich

kam Karln bep einer Musterung, wo er eine

große Schaar braver Leute nach seinem Be»

fehle sich bewegen sah, der Gedanke bey, dem

Willen eines Weibes nicht langer unterworfen

zu scyn. Der Staatsrath Piper machte die

übrigen Minister mit Karls Gedanken be»

kannt. Keiner wollte der letzte seyn,^ von

einer Gelegenheit, die Gunst des jungen

Monarchen sich zu erwerben. Vortheil zu zie»

hen. So wurde der Vormundschaftsrath sehr

bald für Karls Plan gewonnen. Von den

eben versammelten Neichsständen war nicht

Eine Stimme dagegen. Ehe drei) Tage ver»

flössen, trat Karl XII (1697 Dcc.) die Re»

gierung selbst an. Seine Großmutter, die
es



es geschehen lassen mußte, zog sich, ihres

Ansehns fasr ganz beraubt, in das Privatlet

ben zurück.

Der fünfzehnjährige Karl XII riß dem

Erzüischof von Upsala die Krone aus der Hand,

um sie sich selbst aufzusetzen. Dieß zog ihm

die Bewunderung des Volkes zu. Piper,

den er zum Grafen erhob, ward nun sein

erster Minister. Aber der junge König zeigte

anfangs nichts, als Uebereilungen der Jugend

und des Eigensinnes. Die fremden Gesandt

ten schilderten ihn ihren Monarchen als einen

mittelmäßigen Kopf. Selbst in Schweden

hatte man von seinen Geistesgaben keinen

vorthcilhaften Begriff. Wie ganz anders aber

erschien Karl XII, als der Krieg gleichsam

seine Talente entwickelte!

Die Gelegenheit zu dieser Entwickelung

verschaffte ihm der Krieg mit Danemark.

Christian V, der seinem Nachfolger eine Flotte

von 32 Schiffen von 100 bis 26 Kanonen,

mit 12,700 Mann, und eine Armee von

36,500 Mann, mit drey Millionen jahrlicher

Staatseinkünfte hinterließ, starb eben zu

Aas der
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der Zeit (1799 Aug.) als der junge Herzog

von Holsrciii, im Vertrauen auf die Unter¬

stützung seines Schwagers, Karls XII, die

Verschanzungcn, die er hatte niedcrrcissen

lassen, wieder herstellte. Der neue König

von Dänemark, Friedrich IV, war nicht ver-

mögend, in dem Könige von Schweden, und

dem Herzoge von Holstein, Empfindungen der

Furcht zu erregen. Von seiner ersten Jugend

an einer schwachen Gesundheit genießend, war

er von einer angestrengten Veschässtigung mit

den Wissenschaften, und besonders von dem

Studium der Staatskunst, mit Vorsatz, zu¬

rückgehalten worden. Daher hatte er auch

nur in einigen Sprachen, hatte er nur in

der Mathematik, und in den Leibesübungen,

Fortschritte gemach?. Auch war er, erst einige

Monathe vor dem Tode seines Vaters, zur

Theilnahme an der Regierung gezögen »vor¬

dem Selbst regierend, fühlte er bald, daß

er die Unterstützung der Minister nicht ent¬

behren konnte, suchte er durch vergrößerte

Anstrengung den Umfang seiner Kenntnisse

zu erweitern. Aber auch den Umfang seines

Reiches wollte er vergrößern. Deswegen

hatte



hatte er sich mit Rußland und Polen Hein»
lich in eine Verbindung eingelassen.

In Polen stellte damahls der sächsische
August II den König vor. Dieses Reich sank
in der Wagschaale der politischen Macht immer
tiefer. Seit Vatory hatte die Nation keinen
recht geistvollen König, und dieser regierte
nur zu kurze Zeit. Johann Sobicsk» mar
zu sehr mit KriegshÄndcl»beschäftigt, als
daß er seiner Staatsgewalt das nöchige Ans
sehn hatte verschaffen können. Der Adel
dehnte indessen den Umfang seiner Rechte
und Anmaßungen immer weiter aus. Zugleich
stieg aber auch sein Luxus, und die Vefrie-
digung desselben machte drückende Erpressungen
ttöthig. Der Edelmann that alles, was ihm
beliebte, und selbst das Recht suchte er auf
eine ungerechte Weise durchzusetzen. Ein
Theil des Adels schloß sich, theils der Ver¬
wandtschaft, Heils der Hofgunst wegen, an
den König an. Daher wurde Polens Wohl»
stand immer von zwep einander ftindseclig
behandelten Partheycn gestört. Indessen
machten auch unbarmherzigeReligionsverfol-

gungen
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gungen einen großen Theil der Bewohner
Polens unglücklich.

Der König Johann (starb 1696 Inn.)
nvar bereits ein Jahr todt, ehe man zur Wahl
seines Nachfolgers ernstliche Anstalten machte.
Seine Gemahlin, die, der reichen väterlichen
Erbschaft wegen, mit dem ältesten Sohne
Jacob in einem Ncchtshandcl begriffen war,
und dagegen dem jüngern, Alexander, ihre
ganze Zuneigung schenkte, beschwor dennoch
die Ncichsstände öffentlich, keinen von ihren
Söhnen zu wählen. Die Armee, die seit 6
Jahren (seit 1690) wo kein Reichstag gewe-
sen war, ihren Sold zu fordern hatte, com
föderirte sich, kündigte ihren Generalen, wäh¬
rend daß Türken und Tataren das Land ver¬
wüsteten, den Gehorsam auf, und machte sich
durch eigenmächtig erpreßte Contributionen
bezahlt. Ihr war es also ziemlich gleichgül¬
tig , ob wieder ein König gewählt wurde.

Doch, die Großen der Nation waren
(1697 Sept.) in Ansehung desjenigen, den
sie ihrer Krone werth hielten, uneinig. Lud¬
wigs XIV Gesandter, der Abbe Polignac,

der
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der diese eitle Krone einem Prinzen seines

Hofes verschaffen sollte, unterhielt diese Uns

einigkeit geflissentlich, um zur Ausführung

seines Auftrages Zeit zu gewinnen. Aber

der Throncandidaten waren auch nicht wenige.

Derjenige unter ihnen, der fleh zuletzt mcls

dete, war der Kurfürst von Sachsen, Fries

drich August I. Kursachsen spielte in Deutschs

laud eine ausgezeichnete Nolle. Seine Fürs

sten fochten gegen die Reichsseinde, gegen

die Türken und Franzosen, mit patriotischem

Eifer. Johann Georg III, der Wien entsetzen

half, starb (1691 Aug.) als Oberbefehlshaber

des deutschen Heeres, das den Franzosen am

Rhein entgegengestellt war. Auch sein Nachs

folger, Johann Georg IV, führte (169z)

I2,ooo Mann seines eignen Kriegsvolkcs ges

gen die Franzosen an; als er sich aber zum

zwcyten Fcldzuge rüstete, überraschte ihn (1694

April) der Tod. Ein Fräulein von Neidschütz,

das er zur Gräfin von Nochlitz erheben ließ,

theilte die eheliche Liebe, die er seiner Ges

mahltn schuldig war. Da er keine Kinder

hinterließ, so folgte ihm sein Bruder Fries

drich August (geb. 1670). Ansehnlich und

schön gebaut, besaß dieser Prinz einen feuris

6-n
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gen Geist, der vornehmlich Geschichte,Erd¬
kunde, Mathematik, und das Zeichnen, an¬
ziehend fand. Doch dieß waren auch die
Wissenschaften,die damahls das gewöhnliche
Studium der fürstlichen und adlichen Jüng¬
linge ausmachten. Einen ganz vorzüglichen
Reil- hatren für unser» Friedrich August die
Leibesübungen,die dem Körper Festigkeit und
Gewandtheit geben. Er trieb sie mit solchem
Eifer, daß seine natürlichen Anlagen der Kör¬
perstrafe sich auf eine bewundernswürdige Art
entwickelten, und daß man ihn daher, wenn
auch nicht den Großen, doch wenigstens den
Starken, nennen kann. Nachdem er Frank¬
reich, Spanien, Portugal, und Italien, be¬
sucht hatte, erschien er auf dem Schauplatze des
Krieges, wo er bald am Rhein, und bald
gegen die Franzosen, focht. Zwcy Hauptzüge
in seinem Charakter waren jedoch Neigung
für das Frauenzimmer, und Eitelkeit. Jene
beherrschte ihn so leidenschaftlich, daß er alles
anfboth, um zum Besitze eines Frauenzim¬
mers zu gelangen, welches seine Aufmerksam¬
keit cinmahl auf sich gezogen hatte. Welche
Pracht und Frcygebigkcit äusserte er nicht,
welche glänzende und galante Feste stellte er

" nicht



nicht an, um das Herz der eben so geistreichen
als schönen schwedischen Gräfin, Marie Au¬
rora von Königsmark, zu gewinnen? Aber
eben diese leidenschaftliche Liebe war einem
öftern Wechsel unterworfen. Schon die Ge¬
schichte seiner vici.a Licbeshändcl macht daher
einen ziemlich weitläuftigen Roman aus. Möch¬
ten ihn aber diese Licbeshändclnur allein
bcschässtigt, möchte ihn der eitle Rcitz ei-
ncr Krone nicht auch geblendet haben! Wie
thcuer hat sein schönes Land die Ehre, zwey
von seinen Kurfürsten mit der polnischen Krone
geziert zu sehen, bezahlen müssen!

Friedrich August I hatte, um sich diese
Krone zu verschaffen, (1697 Zun.) den Glau¬
ben seiner Vater gegen die katholische Reli¬
gion vertauscht. Derjenige, der ihn den pol¬
nischen Herren als einen Throncandidaten
empfehlen musite, war der Oberste und Kam-
mcrhcrr von Flemming, dem sein Schwager,
der mimische Castcllan Prebenda», eine be¬
trachtliche Parthcy verschaffte. Die übrigen
Edellcute thciltcn sich, als es (1697 May)
zur eigentlichen Wahl kam, in die sobies-
kische, und in die französische (für den Prinzen

Conti).
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Conti). Als aber die Nachricht von Friedrich
Augusts ttcbergang zur katholischen Religion
anlangte; als sein bevollmächtigter Flemming
noch immer Geld austheilte, wie der fran¬
zösische Gesandte schon aufgehört hatte, Gc-
schenke anzubringen; als <26sten Jim.) die
Parthey des Prinzen Jacob Sobiesky sich
mit der sachsischen vereinigte, da war diese auf
einmahl die stärkere. Aber an der Svitze der
contischen Parthey stand der Primas von Polen,
der Erzbischof von Gnescn, Radjczowski,ein
Mann von grosiem Ansehn. Der Prinz Conti
kam zwar mit einer französischen Flotte, und
einer beträchtlichen Menge von Ducaten, nach
Danzig; aber er schonte seine Ducaten zu
sehr; er wollte sie sogar über den Cours aus-
geben. Auch hatte er, aller Aufforderungen
des Primas ungeachtet, keine Lust, seine
Ansprüche auf die polnische Krone mit dem
Degen zu behaupten. Seine Parthey wünschte
sein Geld, und er ihre Armee, zu sehen.
Er hielt es daher-nicht cinmahl der Mühe
werth, den polnischen Boden zu betreten,
sondern seegelte (im Nov.) nach Frankreich
zurück. Die meisten Mitglieder seiner Par¬
they vereinigten sich nun mit der sachsischen.

Endlich
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Endlich ließ sich auch (1698 May) der Pri¬

mas zu derselben hinziehen, und zwar durch

Juwelen, die ihm zum Unterpfands einer

großen Summe dienten. Der lithauische Sa»

picha mußte, als Flcmming mit 20,000 Sacht

scn zu dem kleinen Adel zu stoßen drohete,

endlich auch nachgeben. Eben diese Sachsen

verursachten aber die lautesten Beschwerden.

Der König August II mußte sich (1699) ver«

vindlich machen, sie, bis auf 1200 Mann

Leibwache, aus dem Lande zu schassen; aber

er hielt sein Versprechen nicht, und blos Li«

thauon berechnete den Aufwand, den ihm die

Unterhaltung der sachsischen Truppen verur«

sacht hatte, auf mehr als sieben Millionen

Thalcr. Als durch den earlowitzcr Frieden

auch Polens auswärtiger Friede wieder her«

gestellt war, hätte August II, von seinen fach?

fischen Staatskräften unterstützt, der politischen

Krone vielleicht ein bisher ungewöhnliches An¬

sehn geben können; aber er glaubte, dieses

Ansehn am leichtesten durch Vergrößerung des

Gebiethcs der Republik bewirken zu können,

und er fieng daher mit dem schwedischen Karl

XII einen Krieg an, der die Ruhe des pols

Nischen Staates von neuem mächtig störte.

Zu
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Zu diesem Kriege verleitete ihn Friedrich
IV von Dänemark, der sich, durch Nerbin-
düngen, gegen den schwedischenKarl XII,
von welchem der Herzog von Holstein-Gottorp
unterstützt wurde, mächtiger zu machen wünschte.
Augusts Entschluß befestigte seine Unterredung
mit dem Zaar Peter, als dieser ihn (1698)
auf seiner Rsickrcise besuchte, befestigten
hauptsächlich die schonen Hoffnungen, durch
welche ihn Palkni zu der Eroberung Lievlands
reihte.

Johann Neinhold Pgtkul war von den
Standen seines Vaterlandes dazu bestimmt
worden, die Klagen über die Bedrückungen,
die sie unter der schwedischen Regierung er¬
fuhren , vor den Thron zu bringen. Der
talentvolle Mann ließ sich durch seinen pa¬
triotischen Eifer zu einer Freymüthigkcithin¬
reisten , die Karl XI lind seine Minister so
beleidigend fanden, daß sie ihn für einen des
Hochverrathes schuldigen erklaren ließen. Pat-
kul mußte, um der Vollziehung dieses Urthcils
auszuweichen, sein Vaterland verlassen. Er
durchlebte hierauf einige Jahre, an dem rei¬
henden Gcuftr See, in philosophischerRuhe.

Als
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Als ihm Karl XII nicht verzeihen wollte, wi-
Verstand er endlich nicht langer dem Antrage
Augusts II, der ihn in seine Dienste rief.
Dieser hatte aber damahls die EroberungLiev-
lands schon beschlossen, und Patknl war also
nicht derjenige, der diesen Krieg veranlagte.
Indessen war er ihm willkommen, weil er
von demselben die Befreiung seines Vater¬
landes erwartete, weil er ihn an dem unver¬
söhnlichen Karl XII zu rächen versprach. Pat¬
knl kam (1699 Nov.) im Gefolge der kur¬
sächsischen Gesandten, des Grafen von Car-
lowitz, heimlich nach Moskau. Die Verbin¬
dung zwischen dem Zaar Peter und dem Kö¬
nige August wurde nun enger geschlossen.Auch
Peter hatte die Absicht, dem jungen Karl die
Provinzen zu cntreissen, die seine Vorfahren
dem russischen Staate entzogen hatten. Au¬
gust II verpflichtete sich, den Fcldzug gegen
Lievland noch in eben dem Jahre anzufangen^
und Peter gab das Versprechen,daß er, nach
geendigtem Tückcnkricge, seine ganze Kriegs¬
macht in den Ländern an der Ostsee wollte
auftreten lassen. Die Verbindung mit Däne¬
mark war schon früher (im Jul.) abgeschlossen.
Karl XII merkte diese gegen ihn gemachten

An.
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Anschläge so wenig, daß er den Zaar mit

200 Schiffskanoncn für die.asowische Flotte

beschenkte, daß er ihm die Werbung von

Seeleuten in seinem Lande vcrstattcte. ^ Zn<

dessen mußte es bcy Karln doch schon Verdacht

erregen, daß Peter die Erneuerung der bist

herigcn Freundschaftsverbindung eidlich zu

versichern sich weigerte, daß er allerlei) Urs

fachen der Unzufriedenheit über Schweden an¬

führte. Unter andern beschwerte er sich über

Beleidigungen, die (1697) seiner Gesandtschaft

zu Riga zugefügt worden waren. Ein Mit¬

glied derselben hatte sich von den vornehmsten

Festungswerken einen Riß machen wollen.

Dicß hatte ihm der Commandant nicht ver-

ftattct. Karl XII rechtfertigte jedoch dieses

Benehmen so gut, daß die Freundschaft, dem

Anschn nach, noch fortdauerte, baß Peter so¬

gar einen Gesandten nach Stockholm schickte.

Doch das Gerücht von der gegen Karln

XII geschlossenen Verbindung wurde endlich

so über allen Zweifel erhoben, daß es Thor-

heit gewesen wäre, ihm den Glauben langer

zu entziehen. Der schwedische Staatsrath

fühlte die Gefahr, mit welcher sie das Reich
bedro!
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bedrohcte, so innig, daß man sogar den Vor»
schlag that, dem Zlusbruche des Gewitters
durch Unterhandlungenentgegen zu kommen.
Jetzt erhob sich aber der junge Karl mit der
Würde und dem Tone eines völlig entschlösse»
ncn Mannes. „Ich habe„ sagte er, „den
festen Vorsatz, niemahls einen ungerechten
Krieg anzufangen; aber ich werde einen ge-
rechten Krieg auch nie anders, als durch
Vertilgung meiner Feinde, endigen.,,— Von
dieser Zeit an fieng Karl ein ganz neues Le¬
ben an. Von dieser Zeit an entsagte er sich
auch die unschuldigsten Vergnügungen. Das
Heldenmustcr Alexanders und Casars im Sinne
habend, lebte er äusserst mäßig, kleidete er
sich nicht besser, als ein gemeiner Soldat, (in
einen Rock von dunkelblauem Tuche, lederne
Beinkleider und große Stiefeln) entsagte er
dem Umgange mit den Weibern (wenn er
auch vorher den Hofdamen nicht ganz gram
war) nun völlig, trank er keinen Wein, son¬
dern blas Wasser, wollte er in allem ein
Urbild seyn.

Der erste von den gegen ihn verbunde¬
nen Fürsten, der ihn zum Kriege reihte, war

der
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der König Friedrich IV von Dänemark. Dieser
ließ nicht nur die vom Herzoge von Holstein
hergestellten Vcrschanzungen wieder zerstören;
«r belagerte auch die Stadt Tönningcn. Diese
erhielt von Wismar her eine Verstärkung von
1200 Schweden; auch marschierten zu ihrer
Rettung noch so viele andre Kricgsschaarcn
von Schweden > und Braunschweig herbey,
daß sie das Bclagsrungshecr von 18,00a
Mann bey weitem übertrafen. Die kursäch-
sischcn Truppen, die den Danen Beystand
leisten sollten, wurden von dem im Lande
gebliebenen hannoverischen und zellischen
Kriegsvolkczurückgetrieben. Genug, Frie<
brich IV mußte die Belagerung von Töunim
gen, welche die Unwissenheit seiner Ingenieure
verzögert hatte, wieder aufgeben.

Dicß war jedoch das kleinste Unglück, das
ihm jetzt widerfuhr. Karl XII betrachtete
ihn als denjenigen seiner Feinde, der ihn
zuerst angegriffen hatte. Sein Entschluß,
diesen Angriff zu rächen, war nun gefaßt.
Et verließ (170a am 8ten May) Stockholm)
ohne es jemahls wiederzusehen. Vorher ord»
nctc er die einstweilige Staatsverwaltung an.

Die



Die inner» Angelegenheiten sollte der Reichs-

rath besorgen. Die Sorge für die Land-

und Seemacht bekam ein aus verschiedenen

Neichsräthen zusammengesetzter Defensions-

rath«

Friedrich !V glaubte sich gegen einen Ans

griff Karls X'k hinlänglich gesichert. Alle

seine Bauern waren zur Bewachung der Küste

aufgebotheni Seine aus Z2 Linienschiffen,

und 22 Fregatten, bestehende Flotte, befand

sich in der Sstsec, um die schwedische Kriegs-

macht zurückzuhalten. Friedrich erwartete aber

auch schon deswegen keinen Angriff, weil die

sächsische Armee in Lievland eingerückt war«

Allein er sah sich in seinen schmeichelhaftem

Erwartungen ga? sehr getäuscht. Die Sees

mächte, die, für die Erfüllung des zwischen

dem Könige von Dänemark und dem Herzoge

von Holstein geschlossenen Vertrags, die Ge¬

währleistung übernommen hatten, die dem

dänischen Staate die Herrschast über den Sund

nicht gestatten wollten, diese ließen eine an¬

sehnliche Flotte in der Ostsee, und in dem

Sund, erscheinen. Hinter dieser schlich sich

die schwedische Flotte bis nach Kopenhagen

TallcttiWelta. -4t Tb.
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durch. Während daß nun Friedrichs Residenz¬

stadt von den Schweden mit Bomben heim¬

gesucht wurde, kam Karl XII hosten Jul.)

auf den Einfall, eine Landung auf der Insel

Seeland zu wagen. Der französische Gesandte

Guiscard folgte ihm. Noch zoo Schritte

von der Küste, stürzte sich Karl in das Wasser,

das ihm noch bis über den Gürtel gicng.

Minister, Gesandter — alles eilte ihm nach.

Die eben so erschrocknen als erstaunten Danen

leisteten wenig Widerstand. Die Zahl der

gelandeten Schweden belicf sich nicht höher,

als auf 9000 Mann, und dennoch waren sie

der ganzen Macht, die Friedrich in seiner

Gewalt hatte, sehr furchtbar. Friedrich for¬

derte alle wehrhafte Leute zur Gegenwehre auf;

er versprach den Bauern, die ihr Vaterland

vertheidigen würden, die Aufhebung der Leibei¬

genschaft. Die Studenten von Kopenhagen,

200 an der Zahl, nebst ioo Jägern, bildeten

bey Kopenhagen ein Lager, das sich bald ver¬

größerte. Friedrich und seine Minister sahen

es aber ein, daß sie Karls Angriff auf Ko¬

penhagen nicht würden abwenden können. Sie

hielten es für rathsam, sich zu vergleichen.

Friedrich entsagte, auf dem an der holsteini¬

schen
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schon Granze liegenden Lustschlosse Travendal
(29sten Aug.) der Verbindung gegen Schwe¬
den, und stellte, in Rücksicht Holsteins, das
chemahlige Vcrhältniß wieder her. Dieser
ganze Krieg hatte nicht langer, als sechs
Wochen, gedauert. Aber er war nur das
Vorspiel des großen nordischen Krieges.

Vb 2 Zweptex
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Zweyter Abschnitt.

AarlXl! schlagt die Russen bcy Narwa. Cr dringt

hie! auf in Velen ein, siegt über den König

August bey Clissow, und läßt, an dessen Stelle,

den Stanislaus Lescynski zum Könige wählen.

Nach der Schlacht Key Fraustadt, bricht er

in Sachsen ein, und August muß, im Frie¬

den zu Altranstädt, der polnischen Krone ent»

sagen.

Hon Kopenhagen eilte Karl XII nach Licve

lano, um die von den Sachsen belagerte Stadt

Riga zu retten. So eifrig der Graf von

Flemming, ein eben so guter General als

Staatsmann, und der Lievländer Patkul, die

Belagerung derselben betrieben, so standhaft

wurden doch alle ihre Bemühungen von dem
Gon«
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Gouverneur, dem Grafen von Dalberg, der

im kosten Jahre, noch das Feuer des jungen

ManncS, mit der Erfahrung des Greifes,

vereinigte, getäuscht. Karls Anzug beweg

den König August, diese Belagerung aufzut

geben. Zu Riga befand sich ein großer Vorl

rath von Waaren, die den Holländern gehört

tcn. Die Generalstaaten machten dem Könige

August deswegen Vorstellungen. „Ehe ich

nieine Bundesgenossen kränke, „ sagte er „will

ich lieber einen Vorthcil aufopfern.,. So

zog er sich, unter einem guten Vorwande,

aus dem Handel heraus.

Indessen hatte der Zaar Peter die Maske

abgenommen, und Karln XII (29. Aug. 1700)

Krieg angekündigt; er hatte den Feldzug mit so

ungestümer Eilfertigkeit eröffnet, daß er fünf

Wochen hernach schon Narwa, eine Festung

in Zngermannland, belagerte. Bald zeigten

sich aber die schlimmen Folgen der nickt gel

hörig vorbereiteten Unternehmung. Nach eil

nem Monathe hatten die Belagerer weder

Pulver, noch Kugeln. Dieß wurde dem Comt

Mandanten der Festung durch den Bombardiert

Capitain Hummert, einen Schweden, verrat

then
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thcn. Um so größer war nun seine Sünd¬
haftigkeit. Die schlimme Hcrbstwittcnmg,
welche die üblen Wege noch mehr verdarb,
verhinderte aber die Hcrbeyschassuugvon neuer
Munition.

Peter bildete sich ein, auch Karl würde
durch das schlimme Wetter zurückgehalten wer¬
den. Aber der schwedische Alexander landete
bcy Pernau, und eilte, als er bcy Riga nichts
mehr zu thun fand, sogleich vorwärts, um
die Russen von Narwa zu entfernen. Mit
nicht mehr als 5000 zu Fuß, und zooo zu
Pferde, begann er den mühvollen Marsch
durch ein verwüstetesLand, und auf unge¬
bahnten Wegen. Schercmcrew rieth, dem
Könige von Schweden, mit dem größten Theile
der Armee entgegen zu gehen, weil der Raum
innerhalb der Verschanzungen zur Aufstellung
derselben nicht hinlänglich wäre, und weil man
folglich von der überlegenen Truppenzahlkei¬
nen Gebrauch machen könne. Allein Peter,
und die übrigen Generale, sahen die Weis¬
heit seines Vorschlages so wenig ein , oder
wagten es vielmehr noch so wenig, ihre neuen,
noch nicht genug geübten Soldaten, den bra¬

ven
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vcn und erfahrnen Schweden tm freyen Felde
entgegenzustellen, daß man den Entschluß faßte,
Karls Angriff in den Verschanzungen zn er¬
warten, Um ihn abzuwehren, sollte Schere?
mctcw, mit einigen taufend Mann, einen
gefährlichen Weg, durch den die Schweden
marschieren mußten, zu vertheidigcnsuchen;
aber die kleine Truppen < Abthcilung wurde
bald zurückgedrängt,und der unerwartete Ans
marsch der Schweden machte den Schrecken,
den ihre Annäherung unter der russischen Ar?
mee verbreitet hatte, noch größer.

Peter, der noch nicht so weit emporgestie¬
gen war, um den Oberbefehl über seine Ar¬
mee selbst zu übernehmen, vertraute denselben
dem Herzog von Croy an, der erst in diesem
Jahre aus östreichischen in russische Dienste
übergegangenwar, und bisher nur noch als
Fremvilligcrgedient hatte. Croy fühlte die
Gefahr, in die ihn Peters Vertrauen bringen
konnte, so lebhaft, daß er sich standhaft wei¬
gerte, demselben Gnüge zu leisten. Peter
kam endlich, von seinen vornehmsten Gene¬
ralen begleitet, selbst zu ihm. Er müsse, sagte
er zu ihm, sich zu einer Unterredung mit dem

Könige
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Könige August begeben; Eroy sollte daher in«
dessen entweder commandiren, oder sterben.
Die kurze Ordre, die er von ihm empsieng,
sagte ihm weiter nichts, als daß er Narwa
erobern sollte.

Jetzt sollte aber Croy mit einer Armee, welche
die Furcht beherrschte, und mit Generalen,
die nicht übereinstimmten, den König von
Schweden zurückschlagen. Karl rückte schon
am folgenden Tage (Zossen Nov.) an. Croy
hielt seine kleine Armee blos für den Vortrab.
Der Wind trieb den Nüssen ein dichtes Schnee«
gestöber entgegen. „Es ist recht gut,,, sagte
Karl, „daß es trübe ist; die Feinde können
uns um so weniger zählen!,, — Auch war
das Schneegestöber den Schweden günstig, den
russischen Verschanzungen sich ungehinderter zn
nähern. Wie waren die Nüssen aber nicht
überrascht, als sie, nach Verschwindung der
Schncewolke, die Schweden vor sich sahen?
Ihr Much, ihre Besonnenheitwar ganz da»
hin! Aber man hatte auch ihre Schlachtord«
uung nicht zweckmäßig eingerichtet. Ihre Ba«
tallione standen zu sehr getrennt. Sie bilde«
tsn nur Ein Treffen. Croy, und der sächsische

General
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General Allart, gaben sich zwar alle Mühe,
dem Angriffe der Schweden die nöthigen Maß¬
regeln entgegenzustellen;aber die Russen woll-
ten den ausländischenBefehlshabern, von
denen sie sich vcrrathen glaubten, nicht gehor¬
chen; sie kehrten sogar die Waffen gegen ihre
deutschen Camcradcn ; sie mordeten sogar einige
derselben. Croy selbst befand sich so sehr in
Lebensgefahr, daß er, das unruhige Lager
verlassend, dem schwedischen Generale Steens
bok sich ergab. Während der rechte Flügel,
der unter Croy's Befehl stand, in Unordnung
gcrathcn war, kämpfte der linke, vom Gc«
neral Weid angeführte, so brav, daß sich die
Schweden, in Unordnung gebracht, zurückzie¬
hen mußten; es fehlte jedoch den russischen
Generalen an Erfahrung und Entschlossenheit,
von ihrem Siege Vortheil zu ziehen. Sie
verschanzten sich, während der Nacht, am
Ufer der Narowa, um von Karln, der kaum
Noch 6oc>cz schlachtfähigc Leute zahlte, einen
neuen Angriff abzuwarten, als ein Adjutant
des Fürsten Dolghoruky, des jetzigen Obergs-
«crals, dem linken Flügel den Befehl brachte,
den mir dem Könige von Schweden geschlosse¬
nen Vertrag, der das Gclpehrstrccken zur

Bs-
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Bedingung machte, gleichfalls zu befolgen.
Diesen Befehl wollten die ausländischen Ober«
freu nicht annehmen, weil derjenige, der ihn
gab, sich in der Gefangenschaft befand. Sie
wollten lieber den äußersten Kampf bestehen.
Aber der General Wcid, der, ohne militari«
schen Geist, blvs durch Hvfgunst, sich empor«
gehoben hatte, bestand auf der Befolgung
desjenigen, was der Obergencral gcboth. Am
folgenden Tage zogen über zo,Ooo Russen
(ihre ganze Zahl bclicf sich nicht höher, als
auf zssooo) vor 6000 Schweden, die, um
starker zu scheinen, in Einem Gliede aufgestellt
waren, vorüber, und streckten das Gewehr.
Karl wurde durch einen Flintenschuß am lin¬
ken Arme gestreift; ohne es zu fühlen, ritt
er durch einen Sumpf, und vcrlohr einen
Stiefel; auch wurden zwcy Pferde unter ihm
gelobtet.

Ais die für die Russen unglückliche Schlacht
bey Narwa sich ereignete, näherte sich Peter
mit 12 Regimentern Fußvolk, und einem fri¬
schen Vorrathe von Munition. „Ich weiß
es wohl,,, sagte er, „daß uns die Schweden
noch manchmahl schlagen werden; aber endlich

wird
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wird mich die Zeit unserer Siege kommen! „
Die ganze reguläre Kriegsmacht Nußlands
bestand damahls, ausser der Garde, und 4
noch bestehenden Regimentern Strslitzen, die
nicht viel über 2000 Mann stark waren, aus
60,000 meistens rohen, ungeübten, unerfahr«
neu, von unwissenden und uneinigen Gene¬
ralen angeführten Kriegern. Diese hätten,
wenn Karl, an der Spitze seines siegreichen
Heeres in das Innere von Nußland eindrang,
vielleicht wenig Widerstand geleistet, und Peter
hätte sich vielleicht in großer Verlegenheit be¬
funden. Aber Karl verachtete die Rüssen zu
sehr, um den Fcldzug gegen sie sogleich fort¬
zusetzen. Er ließ die Gefangnen, die er frcy-
ltch nicht verwahren konnte, nach Hause ge¬
hen. In der Mcynung, daß 6 bis 8000
Mann, nebst einer kleinen Flotte auf dem
Pcipussee, hinreichen würden, den Zaar von
allen ferner» Unternehmungen abzuhalten,
richtete er jetzt seine ganze Aufmerksamkeit
auf die Ausführung des Plans, den Küttig
August, den er unter seinen Feinden am mei¬
sten haßte, ganz vernichtet zu sehen.

August
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August hielt mit dem Zaar Peter in Li-
thaucn eine Unterredung. Er versprach dem;
selben ein Heer von 50,000 Deutschen zu
stellen, und Peter sollte 50,000 von seinen
Nüssen nach Polen schicken, bannt aus ihnen
gute Soldaten gebildet werden möchten. Dieser
Plan, der, klug ausgeführt, für Karln sehr
gefährlich werden konnte, wurde ihm durch
einen jungen Schottlandcr, der unter den säch¬
sischen Kürassier» diente, verrathsn, und ohne
Zweifel war dicß die Ursache des unversöhn¬
lichen Hasses, mit dem er den König von
Polen verfolgte.

Karl XII zog sich aus Jngermannland,
durch Estland, nach Lievland, wo er bey Niga
erschien. Die sächsischen Truppen bewachten
das linke Ufer der sehr breiten Düna. Der
König August war eben krank. An seiner
Stelle thcilten der brave Herzog Ferdinand
von Kurland, und der Feldmarschall von Stei¬
nau , den Oberbefehl. Karl setzte seine Leute
auf Nachen über, t«e einen hohen Bord hat¬
ten, der, gleich einer Zugbrücke, auf- und
nieder gieng. Eine Menge nasses Stroh ver¬
ursachte, angezündet, einen Dampf, den der

Wind



Wind den Sachsen zuführte. Karl sagte, schon

in der Mitte des Stromes sich befindend, zu

Rhcnschild: ,, die Düna wird hoffentlich nicht

wilder seyn, als das Meer Key Kopenhagen;

wir schlagen sie gewiß l Es kränkte ihn.

daß er bey der Landung erst der vierte Mann

war. Steinau empfieng die Schweden mit

einer so nachdrucksvollen Gegenwehr«, daß

sie anfangs weichen mußten; aber endlich fiel

er selbst, und Karl siegte. Die Sachsen

mußten sich (im Inn.) aus Kurland heraus¬

ziehen, und die polnischen Großen nöthjgten

nun den König August, seine Sachsen durch

Westprcussen und Großpolen, nach Deutsch¬

land zurückmarschieren zu lassen»

Um so ungehinderte? konnte nun Karl

(1701 im Frühjahre) über die Düna in Li-

thauen eindringen, und sich mit den polnischen

Herren vereinigen, die mit Augusts Regie¬

rung unzufrieden waren. Sapieha, und seine

Freunde, überwältigten, mit den Schweden

vereinigt, die sächsische Parthcy, deren Ober¬

haupt Oginsky war, ohne große Mühe. Die

eigentliche polnische Kronarmee, die aus we¬

nigen, und noch dazu schlecht bewaffneten

Leuren
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Leuten bestund, gab einen elenden Schutz für
das Vaterland ab. Polen gehorchte also nur
demjenigen, der die meiste Gewalt hatte.
Karl erklarte es für ein neutrales Land; doch
müsse August enthront werden.

Alle Woiwoden drangen nun auf einen
Reichstag. Dieser versammelte sich (1701
Dec.) in der Eile. August erkundigte sich,
was man, da man ihm den Gebrauch seiner
sächsischen Truppen nicht erlaube, für Ver-
theidigungsmaßregclnzu treffen gedenke? An¬
statt einer dieser Anfrage angemessenen Erklä¬
rung , erfolgte die Aufforderung, mit dem
Sapicha sich auszusöhnen, alle noch im Land«
befindlichen sächsischen Truppen zu entfernen,
den evangelischen und griechischen Gottesdienst
abzuschaffen. August hoffte nun, bey dem
Senate ein willigeres Gehör für seine Vor¬
schläge zu finden; aber er sah sich auch hier
getäuscht, und er wurde nun völlig überzeugt,
daß er, in seinem Kampfe mit Karln, blos
auf seine eignen Kräfte, und seine eigne Klug¬
heit, rechnen dürfe.

Aber



Aber seine Kräfte waren zu schwach, uui

sie der Macht des eben so siegreichen als ent¬

schlossenen Karls entgegenzustellen. Er wagte

es daher, den Weg der Unterhandlungen ein¬

zuschlagen. August ließ Karin, durch einen

Kammerhcrrn fragen, wo und wie er seine,

und die Gesandtschaft der Republik, aufnehmen

würde ? Aber der Kammcrherr hatte zum

Unglück keinen schwedischen Paß, und Karl

ließ ihn daher gar nicht vor sich. Er würde,

war die Antwort, blos einen Gesandten der

Republik annehmen. Dieser kam nach Grodno.

Karl empfieng ihn mit ungewöhnlicher Pracht.

Er würde, hieß es endlich, in Warschau ant¬

worten, und nun machte er der polnischen

Nation durch ein Manifest bekannt, daß er,

als ihr Beschützer, allen Veystand von ihr

erwarte, und daß seine Unternehmungen nicht

nur dem ganzen Staate, sondern auch den

Einzelnen, Vortheil bringen würden.

Karl konnte diesen Ton der Anmaßlichkcit

um so eher anstimmen, je mehr die Freunde

des Fürsten Sapieha, imgleichen die s'ubo,

miröki, die Lesczinski, die Sobieski, heimlich

mit ihm einverstanden waren. Das Haupt

dieser
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dieser Parthey war der Primas Nadjezswski,
ein schlauer, verschlossener Prälat/ der in
großem Ansehn stand, ob er sich gleich von
einem ehrgeizigen Weibe, welches die Schwee
den die Frau Eardmalin nennten, beherrschen
ließ. Er hatte nur mit großer Ueberwindung
Augusts Wahl gebilligt, und heimlich war er
noch immer ein Feind desselben. Er, und
die vornehmsten Mitglieder seiner Parthey,
richteten ihren Blick auf den Prinzen ZaeoS
Sobicski. Für diesen erklärte sich auch der
Zaar Peter. Aber alles Kriegsvolk, das er
ihm schickte, bestand aus nicht mehr, als
no.oöo Mann, die Äthanen, noch unbarm¬
herziger, als die Schweden, verwüsteten,die,
als eS nichts mehr zn plündern gab, horden¬
weise abzogen.

Doch Karl und seine Schweden drangen
um so tiefer in Polen ein. August, der sich
lieber von seinem Sieger, als von seinen
Unterthancn, Gesetze wollte vorschreiben lassen,
schlug daher von neuem den Weg der Unter¬
handlungen ein. Cr bildete sich ein, Aurora
von KZuigsmark, die über Sein Herz so viele
Gewalt hatte, würde auch den harten Sinn

des



des schwedischen Karls erweichen können. Die

Gräfin begab sich in Karls Lager in Lithauen.

Zuvoreilig machte ihr der Graf Piper zu ei,

ner Unterredung mit seinem Königs Hoffnung.

Karl schlug sie ab. Die schone Grasin, die,

ohne das Acusscrste versucht zu haben, zu ih-

rem erhabenen Verehrer nicht wieder zurück,

kehren wollte, paßte ihm auf seinen Ritten

auf. Einst begegnete sie ihm, in einem engen

Wege, wo er ihr nicht gut ausweichen konnte.

Sie stieg, als er sich näherte, aus dem Wa¬

gen. Karl zog den Hut ab, lenkte, ohne ein

Wort zu sprechen, sein Pferd um, und ritt

wieder zurück. Die Grafin erndtcte von ih¬

rer Reisewetter nichts, als das schmeichelhafte

Gefühl ein, daß sich Karl XII nicht getraut

habe, ihrer sanften Berebtsamkeit zu wider,

stehen.

Karl rückte indessen der Hauptstadt War,

schau immer näher. Hier war der Reichstag

(schon im Febr. 1702) aufgelöfet worden, und

nur der Senat blieb noch zurück. Aber auch

dieser entfernte sich jetzt, und der Primas war

einer der ersten, die Warschau verließen.

August durfte jetzt nicht zurückbleiben. Cr

GMttiWelts. i4?TH. Ce ließ
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ein allgemeines Aufgebots) ergehen, das jedoch

wenig bewirkte. Dagegen eilten seine sachsi¬

schen Krieger wieder herbey; erst 12,000, und

hernach 8000, die er dem Kaiser Leopold ge>

gen die Franzosen versprochen hatte, die er

aber jetzt selbst nicht entbehren konnte. Wäh¬

rend daß diese in einzelnen Haufen ankamen,

während daß August von einer Woiwodschaft

zur andern zog, um den ihm treugebliebenen

Adel zu sammeln, rückte Karl, ohne Wider¬

stand zu finden, in Warschau ein. August

versammelte seine Macht bey Krakau. Hier

kam der schlaue Primas zu ihm, um sich die

Erlaubnis; zu Unterhandlungen mit dem Kö¬

nige der Schweden zu erbitten. Mit dieser

eilte er zu Karln, vor dem er sich bisher

nicht zu erscheinen getraute. Karl schenkte

ihm eine Viertelstunde. Diese schloß sich mit

der Erklärung: „ich gestehe den Polen nicht

eher Frieden zu, als bis sie einen andern

König wählen! „ Der Primas machte dteß

sogleich allen Woiwoden bekannt.

August, der sich jetzt von allen seinen säch¬

sischen Kriegern umringt sah, an den sich der

Adel der Woiwodschaft Krakau wetteifernd
an-
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anschloß, der mußte jetzt sein Schicksal der

Entscheidung der Waffen überlassen. Diese

Entscheidung erfolgte (1702 am izten Jul.)

auf einer großen Ebene bey Clissow, zwischen

Krakau und Warschau. Karl stellte den 24,000

Streitern des Königs von Polen nur halb so

viele, aber lauter geübte und erfahrne Leute,

entgegen. Gleich bey dem Anfange des Tref-

sens, wurde sein Schwager, der junge Herzog

von Holstein, General der Cavallcric, gelob¬

tet. „Ist er todt?,, fragte Karl. Auf die

Antwort: Ja! sagte er weiter nichts, gab er,

indem einige Thrancn seinem Auge entschlüpf¬

ten, indem er einige Augenblicke sein Gesicht

mit der Hand bedeckte, dem Pferde die Spo¬

ren, und drang, an der Spitze seiner Leib¬

wache, vorwärts. August führte seine Sachsen

selbst dreymahl wieder in das Treffe!» zurück;

aber endlich mußte er dem Sieger Karl den¬

noch weichen. Er zog sich nach Sendomtr

zurück. Karl rückte gerade gegen Krakau an.

Man verschloß ihm die Thore (iiten Aug.).

Aber bald drangen die Schweden stürmend ein.

Karl erlaubte ihnen nicht, zu plündern. Desto

größer aber war die Brandschatzung, welche die

Einwohner von Krakau entrichten mußten.

C c 2 Karl,
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Karl, von Krakau forteilend, um seinen

Gegner August völlig zu vernichten, stürzte

mit dem Pferd, und brach ein Bein. Dieses

Unglück hielt ihn aber doch nicht länger, als

acht Tage zu Krakau zurück. Auf seinem Bette

liegend, von Gardisten getragen, setzte er den

Marsch fort. Die Großen wurden durch die

Furcht, ihre Güter verwüstet zu sehen, oder

gewaltige Contributioncn bezahlen zu müssen,

immer mehr zu ihm hingezogen. Seim Krie¬

ger lebten auf Kosten des Landes.

Während daß die polnischen Herren der

sächsischen Parthey von den Schweden geäng¬

stigt wurden, behandelte August, der sich zu

Lublin befand, die Anhänger Karls mit un¬

politischer Nachsucht. Selbst von den Unter-

thanen des Primas ließ er, während daß

dieser zu Lublin war, drückende Brandscha¬

tzungen erpressen. Augusts Anhänger hielten

zu Lublin eine sogenannte Reichsversammlung,

wo sie sich eidlich verpflichteten, eine Armee

von 50,000 Mann zu stellen. Karl versam¬

melte indessen, mit dem Primas heimlich ein¬

verstanden , die Herren von seiner Parthep

zu einem Reichstage nach Warschan. Den

König
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König August ganz zu unterdrücken, war der
einzige Gedanke, der ihn damahls belebte.
Vergebens machten ihn seine Generale auf
die Beweglmgen der Nüssen, auf ihre Vorl
bereitungcn zu wichtigen Unternehmungen, auft
merksam. Schade für die schönen Kräfte des
Staats, die Karl der Ausführung seines räch«
süchtigen Plaues widmete! Es zogen ihm aus
Schweden 14,000 neue Krieger zu Hülfe»
Mit diesen sehte er sich (170z) in Bew«
gung, um den Ucbcrrest der Sachsen zu verl
Nichten. Bey Pultnusk (Pultusk in Großpol
len) standen (170z am 1. May) 10,000 Mann
derselben, unter dem Befehle des Feldmarl
schalls Steinau. Karl hatte ungefähr eben
so viele Streiter. Aber die Hälfte der Sachl
scn kam dem ernstlichen Gefechte durch die
Flucht zuvor. Vergebens hielt der entschlossene
Steinau mit 2 RegimenternStand. Kaum
1000 Sachsen wurden gefangen, und nur 600
getödtet.

August eilte nun nach Thorn; aber auch
hier ließ ihn Karl nicht lange in Ruhe. Er
mußte abermahls fliehen, und er verließ ein
Land, wo ihn die Gefahr auf allen Seiten

UMl
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umringte, um einem sichern Zufluchtsorte in
seinem Erblandc entgegen zu eilen, um seine
Casse von neuem anzufüllen. Karl unaufhalt¬
sam forteilend, über einen Fluß nach dem an¬
dern schwimmend, sein Fußvolk hinter die
Reiter setzend, daö schwere Geschütz zurück¬
lassend, weil er es von der See erwartete,
näherte sich endlich (im Sept.) der Stadt
Thorn bis auf einige Stunden. In seinem
gewöhnlichen, durch nichts sich auszeichnenden
Anzüge, ritt er oft ganz nahe bis zu den
Wällen hin. Kaum hatte er einst seine Stelle
mit der eines Officiers im scharlachnen Rocke
verwechselt, als dieser getödtet vom Pferde
stürzte. Thorn wehrte sich einen vollen Wo¬
nach (bis 22. Ott.). Elbingen, das Karln
den Durchzug versagte, wurde hart behandelt.
Karl war damahls in Polen gleichsam all¬
mächtig. Während daß sein Feldmarschall
Rehnschild, mit 20,000 Mann, die nördliche
und östliche Gränze Polens gegen die Russen
bewachte, rückte er selbst, mit dem besten
Theile seines Kricgsvolks, nach Westen, um
dem August auch in Deutschlaud keine Ruhe
zu gönnen.

August,



August, der in Sachsen sich mit einem

neuen Geldvorrats) versehen hatte, kam doch

wieder nach Polen zurück, um sein Glück ge«

gen Karln von neuem zu versuchen. Dieser

arbeitete aber jetzt mit allem Ernst an der

Ausführung seines Planes, ihm die polnische

Krone zu entrcissen. Nachdem sich der Adel

der Woiwodschaften Posen und Kalisch schon

conflderirt hatte, veranstaltete der Primas die

Neichsversammlung zu Warschau. Diese bil«

beten freyltch nur zehn Senatoren, und elf

Landbothen; aber der Primas erschien selbst,

von ZOoo auf seinen Gütern bewaffneten Leu«

ten begleitet. Zuerst blos von Eintracht und

Gehorsam sprechend, aber die Maske endlich

abnehmend, erklärte er (1704 Febr.) im Nah«

men des Reichstages, daß sich der sächsische

August, durch sein Betragen gegen den Staat,

unfähig gemacht habe, dessen Krone ferner zu

tragen, daß seine Anhänger als Sraatsver«

brechcr, daß die Sachsen als Reichsfeinde,

betrachtet werden müßten. Ein Courier von

Karln brachte der Versammlung dessen Vsr,

langen, die erledigte Krone dem Prinzen Ja»

cob Sobieski zu geben. Schon war der Wahl«

tag festgesetzt; der Prinz Jacob empfieng zu
Bres«
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Breslau schon die Glückwünsche, als er einst

(istcn März) mit seinem Bruder Konstantin

auf die Jagd reitend, einige Stunden von

Breslau, von zo sächsischen Offneren, aus

dem nächsten Walde, überfallen, und, mit

untergelegten Pferden, nach Leipzig, auf die

Plcissenburg, gebracht wurde. Doch August,

der Urheber dieser ttcberraschung, die den Ca-

binclten des damahligen Europa gewaltig auf¬

fiel, befand sich hierauf gleichfalls in der Ge¬

fahr, in die Gewalt seines Feindes zu gera-

thcn. Er saß einst, g Stunden von Warschau,

ganz ruhig bcy Tische, weil er sich auf einen

Vorposten verließ, als Nehnschild, diesen

Vorposten glücklich überraschend, ihm unvec-

mulhet so nahe kam, daß er kaum noch so

viel Zeit gewann, von einigen Officicren be¬

gleitet, sich durch die Flucht zu retten. Nehn¬

schild verfolgte ihn zehn Tage laug, und mehr

ats einmahl holten ihn die Schweden fast ein.

Das Verfahren der warschauer Versamm¬

lung schien aber den übrigen polnischen Herren

so höchst eigenmächtig, daß sie zu Scndomir

in einer Confodekation zusammentraten , in

welcher sie alle Handlungen derselben für un¬

recht-



Unter denen, welche die warschauer Ver¬

sammlung au Karln abgeschickt hatte, befand

sich Stanislaus Lescynski, 27 Jahre alt, mit

einer glücklichen, den ehrlichen, offnen Sinn

ausdrückenden Gcsichtsbildung, Entschlossenheit

und Geistesgegenwart vereinigend. Einige

kluge Aeusscruugcn über die damahlige Lage

bewirkten, daß Karl seine Aufmerksamkeit auf

ihn

rechtmäßig erklärten. August trat (1704 im

März) dieser Conföderation selbst bcy; auch

beschwor er damahls die Pacta convcnta (die

Wahleapitulation eines Königes von Pole»)

von neuem. Doch die warschauer Versamm¬

lung ließ sich dadurch nicht abhalten, in einen

förmlichen Wahltag überzugehen. Der Graf

Piper that seinem Könige den Vorschlag, die

polnische Krone selbst anzunehmen. Allein

für Karln hatte blos der Ruhm einen Neitz.

Ihm schien es weniger groß, eine Krone zu

besitzen, als sie zu verschenken. Karl trug

die Krone, die er verschenken wollte, dem

jüngcrn Prinzen Sobicski, Alexander, an;

aber der edle Jüngling weigerte sich standhaft,

die unglückliche Lage seiner altern Brüder zu

seinem Vorthcile zu benutzen.
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ihn richtet?. Er erkundigte sich näher nach
ihm. Man schilderte ihm denselben als einen
abgehärteten Mann, der ans einer bloßen
Strohdcckc schlafe, von seinen Bedienten keil
ncn Dienst annähme, mäßig, freygebig, von
seinen Vasallen angebetet, kurz einer von den
wenigen polnischen Herren sey, die in der
gegenwärtigenZeit wirkliche Freunde besäßen.
Karl erkannte in manchem dieser Züge sich
selbst. „Stanislaus soll König werden,,,
sagte er zum Primas. Dieser wendete alle
Mühe an, um ihn für den Krongroßfeldherrn
Lubomirskt zu gewinnen, dessen Sohn die
Tochter der Frau Cardinalin hcyrathen sollte.
„Aber was haben Sie denn,, sagte Karl end¬
lich zum Primas „an dem Lescynski auszu¬
setzen?,,— Er ist zu jung, Ew. Majestät! —
„Er ist ungefähr in meinem Alter,,, ant¬
wortete Karl ganz trocken, ihm den Nük-
ken zukehrend. Der Graf Horn reisete
nun sogleich nach Warschau, und überbrachte
der dasigcn Versammlung das ausdrückliche
Verlangen seines Monarchen, daß sie, in
Zeit von fünf Tagen, einen König, und zwar
den Lescynski, wählen sollte. Am 7tcn Zul.
langte Horn zu Warschau an, und auf den

i2tcn
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i2ten befahl er die Wahl. Vergebens bc-
mühcte sich der Primas, ihr durch List ent¬
gegenzuarbeiten. Karl kam selbst nach Ware
schau. Der Primas konnte nun weiter nichts
thun, als sich der Thcilnahme an dieser Sache
ganz zu entziehen. An seine Stelle trat der
Bischof von Posen. Dieser rief endlich (12.
Iul.) den Nahmen Lescynskiaus. Karl, der
sich unter dem Haufen der Zuschauer befand,
war der erste, der ihn hochleben ließ. Die¬
jenigen Mitglieder der Versammlung, die
diese Wahl mißbilligten, wurden gar nicht
gehört. Sie, und der Primas, mußten am
folgenden Tage dem neuen Könige huldigen:
aber der Primas, und der Krongroßfcldherr,
blieben im Herzen dieser Wahl immer abge¬
neigt. Die Conföderation zu Sendomir wi,
versprach ihr fepcrlich. Die damahligcn Al-
liirten, der Kaiser und die Seemachte, waren,
des Kurfürsten von Sachsen wegen, mit dieser
Wahl gleichfalls unzufrieden. Der Pabst machte
dem Cardinal, wegen der Nachgiebigkeit ge¬
gen einen Ketzerkönig, lebhafte Vorwürfe.

Doch der Ketzerkönig war damahls in Polen
allmächtig. Lemberg, die Hauptstadt in Ga-

lizicn.
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lizicn, wich seinem stürmenden Angrisse schon

am zweyken Tage. Er erbeutete daselbst auf

400 Kisten mit Kostbarkeiten. Stanislaus

befand sich um diese Zeit in großer Gefahr.

Zu Warschau mit seiner Familie, und dem

Primas, von 6000 Soldaten von der Krvn-

armcc, die erst kürzlich in seinen Dienst ge¬

treten waren, umringt, während daß die Be¬

satzung, über welche der Graf Horn den Ober¬

befehl führte, aus nicht mehr, als 1500 Schwe¬

den, bestand, lebte er in tiefer Ruhe, machte

er Anstalten, um nach Lemberg zu reisen, als

sich ganz unvermuthet August mit 20,000 Mann

näherte. Er hatte den Weg, durch einen

künstlich versteckten Marsch, sehr schnell zurück¬

gelegt. Warschau war schlecht befestigt. Auf

die polnischen Soldaten durfte man sich nicht

verlassen. August unterhielt in der Stadt noch

immer geheime Verbindungen. Lescynski schickte

daher seine Familie nach Posen. Er selbst

eilte zu Karln. Horn blieb mit seinen Schwe¬

den im Besitze des Schlosses. Die Stadt

wurde von August gebrandtschatzt, und von

dessen Soldaten gemifihandelt. Der Bischof

von Posen, den eine Krankheit zurückgehalten

hatte, wurde erst dem päbstlichen Nuncius

über-
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übergeben, uud sodcnn nach Sachsien gebracht.

WD cr starb. Horn und seine Schweden mußs

tcn sich der Kriegsgefangenschaft unterwerfen.

Doch Augusts Annec bestand aus zusam¬

mengerafften Polen, aus sächsische» Recruten,

aus plündernden Kosaken, die alle vor Karin

zitterten; vor Karln, der, von Stanislaus

begleitet, die Sachsen immer vor sich hertrieb.

Karl ärgerte sich darüber, daß ihm alles ohne

Mühe wich. Warschau befand sich bald wie¬

der in seiner Gewalt. August übergab, wäh¬

rend daß cr selbst mit dem größten Theils sei¬

ner Cavallerie nach Krakau gieng, den Ober¬

befehl über sein Fußvolk dem Graft» von

Schulenburg, einem sehr einsichtsvollen Ge¬

nerale, um es nach Schlesien zu führen. Karl

und Stanislaus, die in 9 Tagen 25 Meilen

zurücklegten, holten ihn bey Punitz an der

schlesischen Gränze, ein. Sie hatten eine Ca¬

vallerie von ic> bis 12,000 Köpfen. Schu¬

lenburg zählte, nebcit seinen 8000 Mann Fuß¬

volk, nur 1000 Reiter. Diese konnten den

lebhaften und kraftvollen Angriff der Schwe¬

den nicht lange aushalten. Desto standhafter

wehrte sich die Infanterie. Sie war so ge¬

stellt.



4l4

stellt, daß sie nicht umringt werden konnte.
Das erste mit Piken und Flinten bewaffnete
Glied lag mit einem Knie auf der Erde; das
zweyte schoß, sich etwas über das erste hin»
biegend, und das dritte feuerte über das zweyre
hin. Karl vergaß es, seine Cavallerie absi¬
tzen zu lassen. So zog sich Schnlenburg, mit
fünf Wunden geziert, in viereckiger Schlacht«
vrdnung zurück, und am folgenden Tage ent»
gieng er der Gefahr, überwältigt zu werden,
durch das glückliche Uebersetzen über die Oder.
„Heute,,, sagte Karl, „hatSchulenburg uns
»verwunden! „

August mußte Polen jetzt zum zwepten
Mahle verlassen. Stanislaus kam wieder
nach Warschau. Der Pabst Clemenz XI ver»
both dem Primas, und allen übrigen polni¬
schen Prälaten, an der Krönung des Stanis«
laus Antheil zu nehmen. Das Breve sollte
zwar nicht nach Warschau kommen; aber ein
Franciscancrüberbrachte es dem Bischof von
Chelm. Kar! ließ hierauf an die Thüren aller
geistlichen Hauser Wachen stellen. Stanislaus
wurde nicht zu Krakau, sondern (1705 Oct.)
zu Warschau, gekrönt. Die Krönung verrich¬

tete



tete der Erzbischof von Lemberg, und Karl
wohnte ihr im Stillen bcy.

August eilte indessen aus Schlesien nach
Grodno in Lithauen, um mit dem Zaar Pe-
tcr, der Mietau wieder erobert hatte, eine
Unterredung zu halten. Hier wollte ihn Karl
aufsuchen; aber er mußte, um diesen Plan
auszuführen, so lauge warten, bis der Frost
die Wege verbesserte. Bis dahin kämpfte er
(bis zum Jan. 1706) unter freyem Himmel,
mit allen Schrecknissen eines rauhen Winters,
während daß seine vornehmsten Ossiciere sich
in die Erde eingruben, daß sie ihre Zelte bey
Tage durch Wachfeuer, und des Nachts durch
glühende Kugeln, erwärmten. Endlich gieng
der Marsch nach Lithauen. Aber Peter und
August hatten nicht so lange gewartet. Der
russische FeldmarschallSgilwte, der, bey Grodno
hinter starken Verfchanzuugcn stand, entwischte
den Schweden glücklich. Karl folgte ihm nach
Volhynien. Durch morastvolle Gegenden,
arm an Menschen und Lebensmitteln, war
der Marsch äusserst beschwerlich und entkräf¬
tend. Karl befand sich eiuigemahl in Lebens¬
gefahr. Der Adel dieser Provinz unterwarf

sich
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dem Könige Stanislaus um so bereitwilliger,

je weniger die Sachsen die Rechte ihres Herrn

zu vcrtheidigen im Stande waren. Sie und

die Russen, die in Sachsen lange exercirt

worden waren, wurden (1706 am 12. Febr.)

dey Fraustadt, an der schlestschen Gränze, fast

ganz vernichtet. Der Sbcrgeneral Schulenburg

war nicht Schuld daran. Er hatte seine Leute,

zusammen etwa 20,000 Mann, sehr gut ge-

stellt. Die 6000 Russen, die sich bcy Augusts

Armee befanden, mußten das rothe Futter ih¬

rer grünen Montur herauskehren, um von den

Sachsen, die gleichfalls rothe Uniform trugen,

sich weniger zu unterscheiden. Die Sachsen

wichen sehr bald zurück. Die Russen warfen,

als sie die furchtbaren Schweden anrücken sa¬

hen, sogar das Gewehr weg. Gegen 7000

noch nicht abgeschossene Flinten lagen auf dem

Schlachtfelde. Die rühmlichste Standhastig-

keit bewies die 80 Köpfe starke Chevaliers-

Garde des Königs August. Die Russen Ka¬

then, auf den Knien liegend, um die Scho,

nuug ihres Lebens. Aber demungeachtct ließ

sie Rehnschild, 6 Stunden nach der Schlacht,

ohne Barmherzigkeit niederhauen, um an ih¬

nen die Grausamkeiten zu rächen, die ihre
Lands-
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Laudsleute an den Freunden der Schweden
bewiesen hallen, um sich von einer lästigen
Menge Gefangener zu bcfreyen. „Nehnschild,
sagte Karl, als er den Bericht von dieser
Schlacht empfieng, „Nehnschild wird sich wohl
nicht mehr mit mir vergleichen lassen!,,

Karl sah jedoch immer mehr ein, daß er
seinen Gegner August in Polen nicht eher
bezwingen würde, als bis seine Hilfsquellen
in Sachsen verstopft seyn würden. Sachsen
hatte diesem erst fünfjährigen Kriege, den die
Eitelkeit seines Kurfürsten vcranlaßte, schon
88 Millionen Thalcr, und 36,700 brave Jüng-
linge, aufgeopfert. Diese Quelle wollte Karl
verstopfen. Der Marsch nach Sachsen, den
die dringenden Vorstellungender Alliirten bis¬
her noch zurückgehalten hatten, gieng nun vor
sich. Vergebens erklärte die Ncichsversamm-
lung zu Regensburg den König Karl, in dem
Falle, daß er mit einem Kricgshcere über die
Oder gehen würde, für einen Neichsfcind.
Karl rückte, dieser Drohung trotzend, durch
die Lausitz, in Sachsen ein. Viele reiche Fa¬
milien flüchteten. Selbst Augusts Familie ent¬
fernte sich. So wenig traute man dem Ver-

EallcttiWeltg. i4rTH. Dd sprechen
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sprechen Karls, daß er die Personen und das

Eigcnthum derer, die im Lande blieben, schs;

nen würde.

August befand sich jetzt in der gefahrvoll;

sten Verlegenheit. Auf der einen Seite sah

er dem traurigen Schicksale entgegen, seine

Erblande zu verlieren; auf der andern war er,

wenn er sich mit Karln verglich, der Nache

des Zaars, dessen Truppen ihn auf allen Sei;

tcn umringten, preisgegeben. Dennoch war

die Roth so dringend, daß er sich entschließen

mußte, einem Vergleiche mit dem furchtbaren

Könige von Schweden auf alle Weise entge;

genzukommen. Er bevollmächtigte hierzu sei;

nen Kammerpräsidenten von Zmhof, und den

geheimen Referendar Pfingsten. Diese ließen

sich Karln schon zu Bischofswerde, in der

Oberlausitz, vorstellen. Unter dem Vorwande,

dje Contributionsangelegenheiten in Ordnung

zu bringen, eröffneten sie ihm ihres Herrn

heißen Wunsch nach Frieden. August schlug

unter andern eine Theilnng von Polen vor.

Karl dictirte dem Grafen Piper seine Frie;

densbedingungen, und setzte hierauf seinen Zug

bis nach Altranstädt, z Stunden von Leipzig,

fort.
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fort. Er wählte (1706 am 20. Sept.) die

Gegend, wo einst der große Gustav Adolf

fiel, zu seinem Hauptquartiere. Hierhin folg,

tcn ihm auch Augusts Minister nach. Mit

ihnen unterhandelten der Graf Piper, und

der Staatssccretar Hermelin. Karl verharrte

unerschütterlich bcy seinen einmahl festgesetzten

Friedensbedingungen. August sollte (am 24.

Sept.) nicht einmahl den Nahmen und das

Wappen eines Königs von Polen behalten 5

er sollte ganz schlechtweg König heißen. Zu

gleich mußte er allen Verbindungen gegen

Schweden entsagen, mußte er das Versprechen

geben, alle russischen Hülfstruppen, alle schw«

dischen Ausreißer, und unter andern den Lievs

lande» Patkul, Peters ausserordentlichen Ge¬

sandten, auszuliefern, die gefangnen Prinzen

Sobieski wieder in Freyhcit zu setzen, und

den Schweden die Winterquartiere in Sachsen

zu gestatten. Pfingsten begab sich mit der Ur¬

kunde dieses Vergleichs, welchen noch ein tie¬

fes Geheimnis bedeckte, nach Polen, zu sei¬

nem Herrn, der ihn ftyerlich genehmigte.

August schmeichelte sich mit der Hoffnung, Karl

würde, bcy einer persönlichen Unterredung mit

hm, noch einen oder den andern von den hat¬

ten
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ton Punkten nachlassen. Doch che er dieser
Unterredung entgegeneilen konnte, mußte er
den Schweden noch ein Treffen liefern, mußte
er seinen ersten Sieg über sie erfechten!

Zu einer Zeit, wo August denBcystand der
Nüssen am wenigsten erwartete und wünschte,
stieß Mentschikow mit zo,oOo Mann zu seiner
kleinen Armee von 6ooo Mann. Ihnen ge-
gen über, bei) Kalisch, stand der General
Mardefeld mit Schweden. August,
der dem Treffen nicht ausweichen konnte, gab
dem schwedischen General, von dem zwischen
ihm und seinem Könige gepflogenen Friedens-
Unterhandlungen, Nachricht. Mardefeld traute
ihm- jedoch nicht. August bath hierauf den
Mardefeld, sich zurückzuziehen; der an ihn
geschriebene Brief langte aber zu spät an. Die
Nüssen siegten jetzt (lytcn Oct. ) zum ersten
Mahl in einer ordentlichen Schlacht. ES
wurden 4000 Schweden gctödtct, und Mar¬
defeld selbst befand sich unter den Gefangnen.
August hatte, durch die Freude über diesen
Sieg berauscht, fast den Entschluß gefaßt, den
König von Schweden aus seinem Erblande
herauszutreiben; aber der kühne Gedanke wich

bald
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bald, der kälter» Uebcrlegung. Die Nüsse»
bezöge» die Winterquartiere, und August gicug
nach Sachsen, um sein und seiner Untcrtha-
neu Schicksal, so viel als es möglich wäre,
zu erleichtern.

Zu Günthersdorf, in Pipers Hauptquar-
ticr, ward ihn? (am 16. Dcc.) sei» Wunsch,
mit seinem Gegner Karl sich zu unterreden,
gewährt. Kail unterhielt ihn von seinen gro¬
ßen Stiefeln, die er, in Zeit von 6 Iahren,
nicht eher, als wenn er zu Bette gicng, von
den Füsicn gebracht hatte. August folgte ihm
nach Altranstädt. Eine Unterredung zwischen
August und Karl dauerte lange., Vcyde spci-
scten auch öffentlich zusammen. Dies; war
aber auch alles. Karl, den der Aerger über
das Treffen bey Kalisch noch unerbittlicher
machte, ließ nicht eine einzige von seinen Be¬
dingungen nach. Unter diesen machte beson¬
ders Patkuls Auslieferung dem August leb¬
hafte Bekümmernis. Karls Nachsucht gegen
den talentvollen Mann gieng so weil, daß
er ihn, zu Casimir in Polen, lebendig rädern
und viertheilen ließ. August begegnete in
Leipzig demjenigen, dem er die polnische Krone

hatte
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hatte abtrete» müssen. Er kennte sich jedoch

nicht entschließen, ihn anzureden; vielmehr

ritt er, gleichsam mit seinem Pferde beschaff-

tigt, mit einer bloßen Verbeugung vorüber.

August mußte nun selbst seinen Unterthanm

befehlen, ihn nicht mehr König von Polen

zu nennen; Karl nöthigte ihn sogar, an den

Stanislaus zu schreiben. Er wünschte ihm,

treuere Unkcrthanen zu haben, als er selbst

sie erfahren hatte.

Zu Leipzig warteten Karln viele Reichs-

fürstcn, und unter andern auch Marlbo-

rough, auf. Der feine Hofmann schmeichelte

dem schwedischen Alexander mit der Erklärung,

daß er sich glücklich schätzen würde, wenn eck

ihm seine Umstände erlaubten, von ihm zu

lernen. Demungeachtet sprach Karl, als

Marlborough an seiner Tafel speiscte, nicht

ein Wort. Der Kaiser Joseph, mit dem er,

wegen seines Einmarsches in Deutschland, und

wegen der protestantischen Schlosser, für welche

sich Karl nachdrücklich verwendete, in Händel

gorathen war, mußte nachgeben. Als ihm

der päbstliche Nunclus deswegen Vorwürfe

machen wollte, versetzte Zdseph lächelnd: er

möchte
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möchte froh seyn, daß ihm (dem Kaiser) Karl
Vicht zugemuthet habe, lutherisch zu werden.

Eben diese Unterhandlungen mit dem Kai«
scr waren es aber, die Karln, neben den
rückständigen Kriegssteuern, und der Ergans
zung seines Heeres, von einem Monarhe zum
andern, in Sachsen zurückhielten. Sein vere
längerter Aufenthalt war für das schöne Land
äusserst drückend. Ausser der monathljchen
Krtegssteuer von 625,000 Thaler, bey wel»
cher auf den Ertrag der Staatseinkünste Nücke
ficht genommen war, mußte auch für den Uns
terhalt der schwedischen Armee gesorgt werden,
und die Soldaten wußten die Gelegenheit, sich
Geld zu machen, so gut zu benutzen, dasi
einer in den andern gerechnet, jeder eine
Ncisecasse von 50 Thalern mitnahm. Wie
viele Recruten mußte aber Sachsen nicht noch
stellen! Von noch nicht vollen 19,000 Mann
vermehrte sich das schwedische Heer bis über
Z2 ,ooo Köpfe. Nach elf Monathcn (1
am 2tcn Sept.) erfolgte endlich der Aufbruch.
Karl ritt an der Spitze seiner Leibtrabanten,
und seiner Leibdragonsr. Nicht weit
Dresden war er plötzlich verschwunden. Er

sprengte.
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sprengte, nur von einigen Officieren begleitet,
nach Dresden, in das Schloß, und überraschte
den König August in der Morgcnkleidung, um
ihm noch ein Lebewohl zu sagen! Er blieb
einige. Stunden bcy ihm. Vergebens bath
ihn August, einem Lievländcr, der sich in sei¬
nem Dienste befand, Verzeihung angedcihcn
zu lassen. Karl blieb jetzt eben so unerbitt¬
lich, wie er immer war. Wie er wieder zu
seiner Armee zurückkam, fand er seine Ge¬
nerale in cincm Kriegsratheversammelt.„ Wir
wollten,,, sagte Nchnschild, „Dresden bela¬
gern, wenn man die Person Ew. Maj. etwa
festgehalten hätte.,, — „Diese würden,,,
sagte Karl, „auch wohl so etwas gewagt
haben! ,, — Am folgenden Tage hörte man
von einem Cabinetsrathe, der zu Dresden
gehalten worden war. „Heute werden sie,,,
sagte Rehnschild, „überlegen, was sie gestern
hätten thun sollen!,.



cwagt

! man

!esden
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